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1 Einleitung

Um frei von Beherrschung, Unwissenheit und materieller
Knappheit zu werden, setzte die Menschheit Fortschritts-
dynamiken in Gang, über die sie mittlerweile jede Kontrolle
verloren hat. Der verheißungsvolle Aufbruch in ein unbe-
schwertes, aller Mühsal und Fremdbestimmung entledigtes
Dasein ist ins Lebensbedrohliche gekippt. Davon zeugen
zum einen längst bekannte, sich rasant verschärfende öko-
logische Krisen, von denen der Klimawandel zwar die pro-
minenteste, aber nur eine von vielen ist. Zum anderen drän-
gen unvorhergesehene Bruchstellen einer global vernetzten
und technisierten Zivilisation in den Wahrnehmungsbereich,
die in ihrer Wirkmächtigkeit und Eintrittswahrscheinlichkeit
bislang unterschätzt wurden, wie etwa die Covid-19-Pande-
mie. Fast zeitgleich vergegenwärtigt der Ukraine-Krieg auf

besonders drastische Weise, auf welch vulnerablen Ressour-
cenabhängigkeiten das mitteleuropäische Wohlstandsmodell
beruht. Auch wenn CO2-Moleküle, Corona-Viren und russi-
sche Panzergranaten naturwissenschaftlich nicht vergleichbar
sind, bilden sie eine seltsame Allianz. Vermutlich werden sie
als Vorboten einer gesellschaftspolitischen Schubumkehr in
die spätmoderne Historie eingehen.

Was am Vorabend dieser nicht mehr abwendbaren Kehre
zu besichtigen ist, könnte als smarte Version eines Nacht-
wächterstaates bezeichnet werden, der sich eng verzahnt mit
vier industriellen Revolutionen herausgeschält hatte. Dieser
will nichts mehr regulieren oder einschränken, sondern nur
noch Ansprüche erfüllen. Anders als sein antiquierter Vor-
gänger begnügt er sich nicht damit, Kapitalverwertungsinte-
ressen freien Lauf zu lassen, sondern will es auch allen sons-
tigen Interessengruppen recht machen. Seine oberste Maxime
verlangt danach, jeder Tendenz, die nach weiterer Expansion
menschlicher Handlungsreichweiten und Entfaltungspoten-
zialen strebt, vorauseilend den Weg zu bahnen – ganz gleich
wie legitim oder repräsentativ das damit beförderte Begehren
auch sein mag. Als Letztbegründung für das Nebeneinander
vielfältigster Ausdehnungsprozesse muss zumeist das
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universelle Normengerüst menschlicher Freiheit und sozialer
Emanzipation herhalten.

Eine derart konfliktscheue Politik des Jedem-wohl-und-
keinem-wehe konnte nur in einem nimmersatten Wachstums-
exzess enden. Dessen Mittelarsenal stützt sich auf die
schlicht gezimmerte, ewig gleiche Logik einer technologi-
schen und ökonomischen Entfesselung. Und nicht nur weil
der sozial hehre Zweck jedes Mittel heiligt, sondern auch,
weil sich die Nebenwirkungen erst verzögert materialisieren,
fiel es der Zivilisation leicht, in eine Sackgasse zu geraten,
aus der sie im gewohnten Vorwärtsgang nicht mehr heraus-
finden kann. Überall tun sich Risiken und Verletzlichkeiten
auf, vor denen nun erschrocken zurückgewichen wird. Eine
bis dato unbeirrte Chancenmaximierung geht in hektische
Schadensminimierung über – nicht etwa aus Einsicht in die
Notwendigkeit, sondern weil die Hütte brennt.

Der vorliegende Beitrag behandelt jene Pathologien des
Wachstumsdogmas, die sich direkt auf Facetten der Lebens-
qualität auswirken: Abnehmende psychische Stabilität sowie
die Verkümmerung körperlicher Fähigkeiten und praktischer
Kompetenzen. Zunächst soll auf eine zeitökonomische Deu-
tung allgegenwärtiger Überforderungssyndrome eingegan-
gen werden. Diese werden durch die Digitalisierung enorm
intensiviert. Deren Auswirkungen speziell auf Kinder und
Jugendliche erweisen sich als besonders alarmierend und
das umso mehr, weil die Bildungspolitik mittlerweile einfor-
dert, digitale Endgeräte bereits ab der ersten Klasse zum
verpflichtenden Standard werden zu lassen. Abschließend
werden einige Schlussfolgerungen benannt.

2 Psychische Wachstumsgrenzen und
Zeitknappheit

Dramatische Zeitknappheit schält sich als Fluchtpunkt einer
modernen Entwicklung heraus, die trotz ihres Versprechens,
Menschen von jeglicher Bedrängnis und Fremdbestimmung
zu befreien, nun ihrerseits immer schicksalhafter geworden
ist. Bislang wurden Individuen in fortschrittsgläubiger Ver-
kennung anthropologischer Unabänderlichkeiten wie gefäß-
artige Gebilde oder leicht erweiterbare Speichermedien be-
trachtet, die sich beliebig auffüllen beziehungsweise optimal
formatieren lassen. Analog zur Tabula-rasa-Hypothese (Pin-
ker 2003), der zufolge Menschen wie ein unbeschriebenes
Blatt durch Bildung und Sozialisation beliebig geformt und
konditioniert werden können, scheint die moderne Wachs-
tumsdoktrin vorauszusetzen, dass Homo sapiens grundsätz-
lich befähigt seien, jegliche Technik- und Wohlstandssteige-
rungen kognitiv und kulturell so zu verarbeiten, dass ihnen
damit stetig höhere Niveaus an Lebensqualität zugänglich
würden. Mittlerweile wird die nie da gewesene Beschleuni-
gung und Verdichtung, mit der sich die Optionenvielfalt
innerhalb des modernen Daseins ausdehnt, durchaus kritisch

diskutiert. Die Rede ist vom „erschöpften Selbst“ (Ehrenberg
2004), von der „erschöpfen Gesellschaft“ (Grünewald 2013)
oder von der „Müdigkeitsgesellschaft“ (Han 2010).

Gleichwohl dominiert unverhohlener Fortschrittsfatalis-
mus. Technische, zumal digitale Innovationen – also die
Hauptverursacher des Beschleunigungssyndroms – seien oh-
nehin nicht zu verhindern. Deshalb bestünde nur die Option,
sie bestmöglich auszuschöpfen. Würden ihre Effizienzeigen-
schaften nicht schnell genug zugunsten eigener ökonomi-
scher Vorteile genutzt, geschähe dies unweigerlich anderswo,
sodass die internationale Konkurrenzfähigkeit einer kurzsich-
tigen Innovationsfeindlichkeit zum Opfer fiele. Natürlich
gelte es dabei, die Chancen säuberlich von allen Risiken
abzutrennen. Deshalb seien Bildung und Politik gefordert,
die Gesellschaft durch entsprechende Rahmenbedingungen
oder Fördermaßnahmen für die nächste Fortschrittswelle zu
befähigen.

Die digital beschleunigten Lebensumstände sollen nicht
einfach nur ertragen, sondern im Sinne einer Flucht nach
vorn lebensverbessernd eingesetzt werden können. Deshalb
muss der Mensch mit einer sich immer schneller wandelnden
Umgebung synchronisiert, also mit entsprechend schnellen
technischen Hilfsmitteln ausgestattet werden, weil seine Auf-
nahme- und Verarbeitungskapazität andernfalls nicht Schritt
halten würde. Dies kann nur auf eine Verdichtung der pro
Zeiteinheit zugänglichen Objekte, Orte, Erlebnisse und Infor-
mationen hinauslaufen. Der Fortschrittsoptimismus, mit dem
die menschliche Stressresistenz und Aufnahmefähigkeit für
beliebig erweiterbar gehalten wird, stützt sich auf dieselben
technologischen Paradigmen, die für das Beschleunigungs-
syndrom und die massive Komplexitätsanreicherung
überhaupt ursächlich sind: Schnellere, vor allem leistungs-
fähigere digitale Endgeräte, das 5G-Netz, lebenserleichternde
Robotik, autonomer Individualverkehr, technische Assistenz-
systeme, ein Internet der Dinge sowie der Ausbau aller
Verkehrsinfrastrukturen sollen menschliche Aktionsspielräu-
me potenzieren. Automatisierungen würden von lästigen,
zeitraubenden Verrichtungen befreien und, so die Hoffnung,
Freiräume für zusätzliche Handlungsoptionen schaffen. Der
technisch und digital verstärkte Mensch erreiche jedwede
Ziele schneller und werde effektiver in der Aneignung von
Objekten und Informationen.

Daraus resultiert ein Wettlauf zweier sich gegenseitig ver-
stärkender Bewegungen: Um der technischen Beschleuni-
gung standhalten zu können, soll der Mensch entsprechend
konditioniert werden. Die von Virilio geprägte Formel vom
„rasenden Stillstand“ (Virilio 1992) fängt diese Absurdität
trefflich ein: Das drohende Ungemach einer von außen ok-
troyierten, schicksalhaft wahrgenommenen Beschleunigung
soll durch eine gleich gerichtete Beschleunigung der damit
konfrontierten Subjekte gemeistert werden. Damit wird igno-
riert, dass die Geschwindigkeit, mit der Individuen kraft ihrer
Sinnesorgane und psychischen Ressourcen Reize verarbeiten
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können, begrenzt ist, oder unterstellt, dass dieser Engpass
durch ein „menschliches Multitasking“ bewältigt werden
kann. Jedoch hat die Neurobiologie einschlägig begründet,
dass Homo sapiens sich maximal auf zwei Aktivitäten simul-
tan konzentrieren können (Charron und Koechlin 2010).

Wenn es zu den Unabänderlichkeiten des Menschseins
zählt, Informationen, Reize und Dinge erstens nur sequen-
ziell und zweitens mit begrenzter Geschwindigkeit behandeln
zu können, folgen zwei Konsequenzen, die sich nicht hinter-
gehen lassen: (1) Je mehr Handlungsmöglichkeiten Men-
schen in Anspruch nehmen, desto unausweichlicher ist Zeit-
knappheit. (2) Es existiert notwendigerweise eine Obergrenze
für die Quantität von Gütern und Erlebnissen, die zur Steige-
rung menschlicher Lebensqualität führen können.

Damit sich Konsumaktivitäten nutzen- oder sinnstiftend
entfalten können, muss ihnen ein Minimum an Aufmerksam-
keit gewidmet werden, die notwendigerweise Zeit kostet.
Aber das Angebot an Optionen explodiert geradezu, während
der Tag nach wie vor nur 24 Stunden hat. Folglich verschärft
sich die Verwendungskonkurrenz um die nicht vermehrbare
Ressource Zeit, zumal sie auf eine immer größere Anzahl von
Konsumobjekten, Reize und Verrichtungen zu verteilen ist.
Jedem einzelnen davon wird durchschnittlich ein zusehends
geringeres Quantum an Aufmerksamkeit zuteil. Damit wird
der minimal erforderliche Zeitaufwand, ohne den konsumtive
Optionen nicht ausgeschöpft werden können, zum limitieren-
den Faktor (Paech 2010).

Wenn immer mehr Handlungsoptionen, Informationsver-
arbeitung und Entscheidungsbedarfe auf ein nicht vermehr-
bares Potenzial an Aufmerksamkeit treffen, nimmt der Kon-
sumwohlstand zwar rechnerisch zu, aber seine positive
Wirkung bleibt nicht nur aus, sondern kann sich sogar um-
kehren. An die Stelle lustvoller Ausschöpfung tritt das buch-
stäblich oberflächlichste Prinzip einer Aneignung, nämlich
reines Gleiten und Surfen auf einem Ozean der Möglich-
keiten, in den an keiner Stelle mehr eingetaucht werden
kann. Für das zur Kontemplation nötige Verweilen fehlt es
an Zeit, weil der Drang, möglichst nichts auszulassen, eine
entsprechend hohe Geschwindigkeit verlangt, mit der sofort
zum nächsten Ereignis davongeeilt wird. Dabei sitzt immer
die Angst im Nacken, etwas anderes zu verpassen, sollte die
Verweildauer an einem Punkt innerhalb des multioptionalen
Koordinatensystems zu lang werden.

Damit gerät die Balance zwischen horizontaler Vorwärts-
bewegung und vertikaler Vertiefung aus den Fugen. Mit
anderen Worten: Die ungebremste quantitative und intensi-
tätsmäßige Steigerung menschlicher Möglichkeiten wirkt
sich zulasten ihrer qualitativen Ausschöpfung aus. Das Re-
sultat ist eine Anhäufung von Wohlstandstrophäen, deren
Zweck nur noch darin besteht, sich ihrer Existenz zu ver-
gewissern. Selbst das Erinnerungsvermögen in Bezug auf
vergangene Genüsse wird infolge eines Dammbruchs der
vielen bunten Möglichkeiten überflutet. Wenn Konsum zum

flüchtigen Überkonsum degeneriert, kehrt sich die durch ihn
angestrebte Wirkung ins Gegenteil um.

Die Geschichte des ökonomischen Fortschritts lässt sich
eben auch anders erzählen: An deren Anfang stand die Be-
freiung von Unmündigkeit, Knappheit und Not, dann wuch-
sen Überfluss und zunehmend grenzenlose Selbstverwirk-
lichung, irgendwann wurde die Zeit zum Engpassfaktor und
eine Konsumverstopfung leitete zum Burn-out über. Am
Ende mauserte sich die Depression zur Zivilisationskrankheit
Nummer eins – nicht zufällig in prosperierenden Wohlstands-
gesellschaften. Während nur eines Jahrzehnts (2000 bis
2010) hat sich die Anzahl der Antidepressivaverschreibun-
gen in Deutschland verdoppelt (Techniker Krankenkasse
2010). „Laut Daten der KKH Kaufmännische Krankenkasse
ist vor allem die Zahl der Patienten gestiegen, bei denen
Depressionen nicht einmalig auftreten, sondern immer
wiederkehren – bundesweit von 2010 auf 2020 um rund
82 Prozent“ (KKH 2021).

3 Das Paradox sinkender Zumutungen

Eine andere Konsequenz hochverdichteter Lebensstile be-
steht im Verlust von Selbstwirksamkeit. Wenn alles in vor-
gefertigter Form abgerufen wird, bleibt kein Raum für eigene
Gestaltung. Getilgt wird das Erfolgserlebnis, ein Konsum-
objekt eigenhändig erschlossen zu haben – und sei es nur
durch den eingeübten Umgang, die mühsam erlangte Sach-
kenntnis oder die Mitwirkung am Zustandekommen eines
Ergebnisses. Der Komfort, alles jederzeit mühelos serviert
zu bekommen und umstandslos wieder fallen lassen zu kön-
nen, um sich frei von jeglicher Verantwortung für den Ver-
bleib oder die Nachsorge sofort einem Neuen zuwenden zu
können, hat mehr als nur einen ökologischen Preis. Denn
unterminiert wird damit das Potenzial, angeeignete Dinge
mit den materialisierten Symbolen eigener Identität zu ver-
sehen. Dazu zählen Spuren der Instandhaltung; eigenhändig
vorgenommene Veränderungen sowie Reparaturen; sicht-
barer Verschleiß, der auf Erlebnisse oder eine Geschichte
des Besitzers verweist; Patina als Ausdruck von Reife und
als Verweis auf Vornutzer:innen, zu denen Assoziationen
geweckt werden (Ullrich 2006, S. 27).

Ebenfalls verlernt wird, die angeeigneten Objekte instru-
mentell zu verwenden, um sich daran durch eigene Übung zu
verwirklichen, ganz gleich ob auf Basis von manuellem
Handwerkszeug, nicht elektrifizierter Nähmaschine oder per
Fahrrad, Angelrute, Segelboot oder Musikinstrument. Der-
artige Artefakte stimulieren Prozesse, die eine körperliche
und materielle Dimension verinnerlichen. Nötig ist dazu
Übung, die weder an jemanden delegiert noch automatisiert
werden kann. Solchermaßen interaktive Objekte korrespon-
dierenden mit einem Design, welches auf „Polytechnik“
(Mumford 1967), „mittlere“ (Schumacher 1973) oder
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„konviviale“ (Illich 1973) Technologien verweist. Ge-
brauchsgegenstände wären demnach lediglich Hilfsmittel
oder maßvolle Verstärker eigenständigen Schaffens. Manuel-
le Verrichtungen würden nicht durch äußere Energie- und
anderweitige Ressourcenzufuhr ersetzt, sondern vom Nut-
zer:innen eigenhändig ausgeführt und perfektioniert – nicht
zuletzt um der Erlangung persönlicher Souveränität willen.

Was demgegenüber in einer überfrachteten Konsum-
umgebung an eigener Kompetenz übrig bleibt, ist nichts als
müheloses Dahingleiten auf uniformierten Benutzeroberflä-
chen. „Lebenserleichternde“ Automatisierung befreit von der
Notwendigkeit, etwas Substanzielles zu beherrschen. So wird
eine Virtuosität des Nichtkönnens kultiviert. Sie äußert sich
darin, stetig neue Ansprüche zu ersinnen, zu begründen und
deren Erfüllung mit nur minimalem eigenen Einsatz zu er-
wirken. Die Kuriositäten eines derartigen Systems der indi-
viduellen Verkümmerung lassen sich überall dort besichti-
gen, bis wohin der moderne, konsum- und technikorientierte
Lebensstil vorgedrungen ist. Wenn das Recht auf Hilflosig-
keit als gesellschaftlicher Fortschritt zelebriert wird, erzwingt
die innere Leere umso mehr äußeres Wachstum an
Leistungszufuhr – mit allen stofflichen Anhängen, versteht
sich. Heerscharen global umherirrender Versorgungsfälle zie-
hen nicht nur den obligatorischen Rollkoffer, versehen mit
trophäenartigen Airline-Banderolen, hinter sich her, sondern
auch eine zunehmend ruinöse Produktionskette.

Wie psychisch belastbar sind die Insassen einer derartigen
Bequemokratie? Wenn der Flieger ausfällt, die Tankstelle den
Benzinpreis erhöht, das Handy keine Verbindung hat, der
Supermarkt geschlossen ist, dem Kaffee das Verwöhnaroma
fehlt oder die Haushaltshilfe den Gehweg nicht gefegt hat,
droht ein emotionales Desaster. Jede Lücke oder Verzöge-
rung innerhalb einer Rundumversorgung, die sich als Nor-
malzustand etabliert hat, wird als Zumutung empfunden.
Letztere verkörpert den Antichristen moderner Fortschritts-
verheißungen. Jedoch strandet der Imperativ beständiger Zu-
mutbarkeitssenkungen in einer Paradoxie: Das Zusammen-
spiel aus technologischer und ökonomischer Entwicklung,
durch die jedes Mühsal vertilgt werden soll, senkt zugleich
die Toleranzgrenzen der davon Profierenden. Denn der Be-
quemlichkeitsfortschritt verändert zugleich die Maßstäbe und
Empfindungen für das, was als unzumutbar wahrgenommen
wird. Situationen, die vormals akzeptiert wurden, erscheinen
nunmehr unerträglich. Deshalb ist die Gewöhnung an behag-
liche, aber umso komplexere und störanfälligere Umgebun-
gen keine Glücksgarantie, sondern eine Zeitbombe. Nicht
erst wenn die technisch und logistisch aufgerüstete Fremd-
versorgung mangels Ressourcenzufuhr strauchelt, sondern
bereits die bloße Angst davor wird zur emotionalen Belas-
tung. Je höher das Komfortniveau, umso schmerzhafter der
Absturz, wenn Ressourcenkrisen oder andere Störereignisse
das Kartenhaus einstürzen lassen.

Zu der grassierenden Verletzlichkeit gesellt sich ein Rea-
litätsverlust, den der „entgrenzte Mensch“ (Funk 2011) in-
mitten seiner fortschrittlichen Existenz erleidet. Wer sich
nicht mehr an Grenzen, die den unbändigen Steigerungs-
drang wenigstens punktuell regulieren, bewähren oder abar-
beiten muss, sondern deren vollständige Auflösung als legi-
times Mittel der Selbstdurchsetzung erachtet, verliert jeden
Bezug zu den physischen Limitationen der Mitwelt. Der
imposante Wohlstandszuwachs verdankt sich einer Mechani-
sierung, Elektrifizierung, Digitalisierung, Automatisierung
und Globalisierung all dessen, was vormals Arbeit hieß.
Keine der Maschinen, die menschliche Handlungen in ihrer
physischen Wirkung potenzieren oder gar ersetzen, kommt
ohne irreversiblen ökologischen Verschleiß aus. Überdies
wurde damit das zeitgenössische Gerechtigkeitsverständnis
ins Bizarre verdreht. Stetige Einkommens- und Kaufkraft-
erhöhungen werden als leistungsgerecht deklariert, obwohl
die wachsende Güterproduktion nicht durch menschliche
Arbeit, sondern von Technologien hervorgebracht wird. Der
menschliche Beitrag reduziert sich zunehmend auf die be-
queme Bedienung von Apparaturen, Informationsverarbei-
tung und Symbolhandlungen. Mit anderen Worten: Einem
unbegrenzt wachsenden physischen Wohlstand steht ein ab-
nehmender physischer Beitrag seiner Nutznießenden gegen-
über. Damit wird jegliche physische Äquivalenz zwischen
menschlichen Ansprüchen und eigener Leistungsfähigkeit
aufgehoben, was auf einem begrenzten Planeten nur im
Chaos enden kann. Auf den entscheidenden Beschleuniger
derartiger und anderer Ambivalenzen, nämlich die Digitali-
sierung, wird im Folgenden näher einzugehen sein.

4 Digitalisierung und Gesundheit

Digitale Endgeräte werden inzwischen als selbstverständli-
che Begleiter in allen Lebenslagen betrachtet. Dass dieser
Trend nicht nur zu Abhängigkeiten, sondern auch zur Beein-
trächtigung menschlichen Wohlbefindens und der physischen
Resilienz führt, wird weitgehend verdrängt. Wenn analoge
Kommunikation zur seltenen Ausnahme menschlichen Zu-
sammenlebens wird, verändert dies insbesondere bei Kindern
und Jugendlichen nicht nur das Eigenerleben, sondern führt
zu einem sukzessiven Verlust der körperlichen, psychischen
und geistigen Fähigkeiten (Funk 2011, S. 144). Die Entwick-
lungsfenster für sprachliche, soziale, motorische und emo-
tionale Entwicklungen eines Menschen sind nicht beliebig
erweiter- oder austauschbar. Vielseitige Sinne beanspruchen-
de Wahrnehmungsmöglichkeiten dienen als Reize für eine
ganzheitlich gesunde Entwicklung. Je mehr Stunden eines
Tages die digitale Welt den analog basierten Handlungen
vorgezogen wird, desto stärker reduzieren sich die Sinnes-
wahrnehmungen auf auditiv-visuelle Reize. Alle anderen
Wahrnehmungssysteme werden weitgehend ausgeschlossen.
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In Österreich nutzen bereits 72 % der Kinder zwischen 0 und
6 Jahren digitale Geräte, 24 % davon täglich (IFES 2020).
Mit 12–13 Jahren sind 97 % per Smartphones und 66 % per
Tablet im Internet unterwegs.

Dieser lediglich zweidimensionale Zugang zur Welt redu-
ziert reales Erleben, bietet zugleich die Möglichkeit, sich in
einer unendlichen Vielfalt ungefilterter, verführerischer, mehr
oder weniger verzerrter und emotional angereicherter Abbil-
der der Wirklichkeit zu verlieren. Hierbei spielt das Verhält-
nis zwischen Aufwand und Effekt eine besondere Rolle.
Während für enaktive Tätigkeiten fachspezifisches Wissen,
Disziplin, Geduld und Zeit, körperlicher Einsatz und Erfah-
rungswissen erforderlich sind, treten Effekte bei digitalen
Anwendungen durch Klicken oder Wischen sofort ein.
Diese minimale körperliche Aktivität reicht, um unendlich
viele Facetten menschlicher Wünsche zu bedienen. Es droht
ein Suchtverhalten, das nicht nur zu psychischen Störungen,
sondern zu einer sich selbst verstärkenden Dynamik führen
kann, weil die abnehmende psychische Gesundheit eine stär-
kere (kompensatorische) Internetnutzung bewirkt (Kardefelt-
Winther 2014, Otsuka et al. 2020).

Die Vorbildfunktion von Erwachsenen im Umgang mit
digitalen Funktionen regt zu einem Nachahmungsverhalten
an, das in der nachfolgenden Generation Suchtverhalten för-
dert (Lempke 2022, S. 22 ff.). Zwischen 2015 und 2019 stieg
der Anteil von 12- bis 17-jährigen mit einer problematischen
Internet- und Computerspielnutzung von 23,1 auf 30,8 % und
bei 8,6 % dieser Altersgruppe ist von einer Computerspiel-
oder Internetabhängigkeit auszugehen (Bundeszentrale für
gesundheitliche Aufklärung 2020). Hinzu treten indirekte
Effekte infolge einer erleichterten Beschaffung von Drogen
und Medikamenten, was weitere Suchtphänomene befördern
kann (Lempke 2022). Auch der digital beschleunigte Alltags-
konsum hat in vielen Bevölkerungsschichten das Suchtpoten-
zial gesteigert. Dabei sanken die Zufriedenheit und das
Glücksempfinden der Bewohner*innen prosperierender Ge-
sellschaften, wie den USA, Kanada, Belgien, Dänemark,
Frankreich, Neuseeland, Japan und Italien zwischen 2008
und 2018 deutlich, während die Angstwerte stiegen (Lempke
2022, S. 31). Auch die zwischen 1990 und 2017 weltweit um
50 % gestiegene Zahl an Depression erkrankter Menschen
traf am stärksten Länder mit hohem Einkommen.

Selbst eine maximale Ausbeutung der Natur verfehlt of-
fenbar nicht nur den Zweck, die subjektiv empfundene Le-
bensqualität zu steigern, sondern bewirkt mit steigender Ten-
denz das Gegenteil. Wie lässt sich begründen, dass trotz
zunehmender Angst- und Suchterscheinungen, psychologi-
scher Anomalien und sogar körperlicher Nebenwirkungen
inmitten eines menschheitsgeschichtlich nie dagewesenen
Wohlstandes keine Anzeichen einer Abmilderung oder Um-
kehr der Steigerungsdynamik erkennbar sind? Eine nahe
liegende Vermutung verweist auf den Neurotransmitter Do-
pamin. Dieser ist ursächlich für die Motivation, nach

Belohnungseffekten zu streben. Aber Dopamin kann auch
Süchte verursachen. Der Konsum von Amphetaminen erhöht
den Dopaminausstoß beispielsweise um bis zu 1000 %.
Schon der Genuss von Schokolade führt zu einer Steigerung
von 55 %, Sex zu 100 % und Nikotin zu 150 % (Lempke
2022, S. 53).

Da die Verarbeitung von Genuss und Schmerz jedoch in
überlappenden Gehirnregionen erfolgt, die sich prinzipiell in
einer Gleichgewichtskonstellation befinden, führt eine inten-
sivere Dopaminausschüttung zu stärker regulierenden Me-
chanismen, mit denen eine Homöostase hergestellt wird.
Dies bewirkt, dass nach jedem Anstieg des Dopaminspiegels
dieser nicht auf sein Ursprungsniveau, sondern in den Be-
reich der Schmerzwahrnehmung sinkt. Die im Suchtverhal-
ten typische Stimulation immer gleicher Genüsse führt dazu,
dass die Ausschüttung von Neurotransmittern wie Dopamin
zunehmend schwächer wird, die Schmerzeffekte aber immer
stärker hervortreten. Der das Suchtverhalten animierende
Toleranzfaktor führt dazu, dass immer mehr konsumiert wer-
den muss, um ein bestimmtes Wirkungsniveau zu erhalten.
Die Wahrnehmung positiver Gefühle nimmt dabei stetig ab,
während das Schmerzempfinden zunimmt (Lempke 2022,
S. 57 f.). Weil die Dauer der durch Konsum hervorgerufenen
Dopamin-Ausschüttungen abnimmt, sind die digital leicht
verfügbaren Konsumangebote prädestiniert dafür, eine
Suchtdynamik zu intensivieren, die mit dem Wesen einer
Wegwerfgesellschaft perfekt harmoniert.

Bequemlichkeit, Geschwindigkeit und Automatisierung,
bis ins letzte Detail an das Verhalten der Nutzer:innen ange-
passt, wirken wie Köder (Alter 2018; Zurstiege 2019, S. 57).
Es fällt auf, dass hochrangige Protagonist:innen der digitalen
Branche in letzter Zeit öffentlich unverhohlen einräumen,
wie bewusst ihnen immer war, dass die von ihnen geschaffe-
nen sozialen Medien und digitalen Technologien, in die Mil-
lionen investiert werden, um sie auf die unbewussten Ein-
fallstore der Psyche auszurichten, Suchtphänomene bei
Kindern und Jugendlichen auslösen. Nicht wenige von
ihnen haben sich von ihrer früheren Arbeit für Facebook,
Napster, Apple, Whatsapp etc. scharf distanziert.

5 Auswirkungen der Digitalisierung auf
Kinder und Jugendliche

Die unbegrenzte Bereitstellung digitaler Angebote für Kinder
und Jugendliche wird längst als Selbstverständlichkeit erach-
tet. Die Folgen einer gesteigerten Dauer und Intensität des
digitalen und digital vermittelten Konsums sind vielfältig: So
sind 15,4 % der Kinder in Deutschland übergewichtig und
etwa 6 % adipös (Robert Koch-Institut 2018). Während der
Corona-Pandemie sind weitere 16 % der Kinder und Jugend-
lichen übergewichtiger geworden, 10–12-jährige sogar um
32 %. Ein Zusammenhang mit der gesteigerten Nutzung
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digitaler Medien um 70 % wird als naheliegend betrachtet
(Adipositas Gesellschaft 2022). Immer mehr junge Men-
schen leiden an körperlichen Schmerzen, die medizinisch
nicht diagnostizierbar sind (Lempke 2022, S. 48). Studien
zeigen zudem, dass sich die motorische Entwicklung von
Kindern und Jugendlichen in Deutschland verschlechtert,
unter anderem die Schreibmotorik (Spitzer 2015, S. 252 ff.;
Schreibmotorik Institut 2019). Die Smartphone-Nutzung
kann überdies Kurzsichtigkeit bei Kindern verursachen
(Freund 2021) und 13- bis 18-jährige Intensivnutzer:innen
des Internets tragen ein zweieinhalbmal erhöhtes Risiko, eine
Depression zu entwickeln (Lam und Peng 2010; KKH 2021).
Hinzu kommt ein Verlust an kommunikativen, insbesondere
analogen Kompetenzen, was Sprachentwicklungsstörungen
befördert (Zimmerman und Bell 2007; van den Heuvel
et al. 2019).

Je intensiver Eltern digitale Endgeräte in Anwesenheit
ihrer Kinder nutzen, desto negativere Folgen sind besonders
in Phasen der Entwicklung zu beobachten, in denen direkte
Blickkontakte und emotional nachvollziehbare Reaktionen
für die Reflexion und Einordnung von Handlungsoptionen
bedeutsam sind. Diverse Studien zeigen, dass die intensive
Nutzung digitaler Kommunikationsmittel durch Eltern zu
einer geringeren Dichte von Bahnen weißer Gehirnsubstanz
führt, was die Sprachfähigkeit, das Erkennen von Gegen-
ständen sowie die emotionale Entwicklung des Kindes nega-
tiv beeinflusst (IFES 2020). Die Fähigkeit, Gestik, Mimik
und Proxemik lesen, interpretieren und darauf empathisch
reagieren zu können, verschlechtert sich infolge zunehmend
digitaler Kommunikation im Kindesalter (Richards et al.
2010). Zusammenhänge zwischen der Nutzung digitaler End-
geräte und Lese-Rechtschreibstörungen, Aufmerksamkeits-
schwächen, Aggressivität sowie Schlafstörungen, die ins-
besondere 8–14-jährige betreffen, wurden ebenfalls in
diversen Studien nachgewiesen (BLIKK Medien-Studie
2017; Spitzer 2020, S. 91 ff.).

Der Umgang mit Smartphones und anderen digitalen End-
geräten bindet Zeit, die für basale Entwicklungsphasen kon-
stitutiv sind. Die Konditionierung von Kindern durch die
Wischfunktion an einem Smartphone, mit der sie vollkom-
men unrealistische Reaktionen hervorrufen können, verzerrt
den Maßstab ihrer Kompetenzen. Sobald dieser Effekt ihren
Alltag beherrscht, stellt der Anspruch manueller Tätigkeiten
eine negativ wahrgenommene Herausforderung dar, die kör-
perlichen Einsatz, Geduld, Disziplin und Können erfordert.

6 Bildung als Spielfeld der Digitalisierung

An das deutsche Bildungssystem werden stetig höhere For-
derungen gestellt, von denen sich manche eklatant wider-
sprechen. Damit Bildungsinstitutionen ihrer Kernaufgabe –
die Vermittlung von Wissen und Kompetenzen – nach-

kommen können, sind sie zunehmend damit konfrontiert,
Erziehungsaufgaben zu übernehmen, die von den Familien
nicht mehr geleistet werden. Weiterhin wächst die Notwen-
digkeit, junge Menschen mit Migrationshintergrund zu inte-
grieren sowie Menschen mit Behinderungen in Lerngruppen
zu inkludieren, deren zunehmende Heterogenität ohnehin
eine große Herausforderung darstellt. Metaaufgaben, wie
die Schulung moralischen Urteils- und Handlungsver-
mögens, das essenziell für die Zukunft der nächsten Genera-
tion ist, werden von vielen Lehrkräften als zusätzliche und
nicht mehr leistbare Aufgabe betrachtet, weil schon die ver-
bindlichen curricularen Vorgaben nicht leicht zu meisternde
Herausforderungen bilden. Die Überlastung der Schulen,
insbesondere der Lehrkräfte, Strukturmängel, der Bildungs-
förderalismus, stetig steigender Lehrkräftemangel, ein unge-
brochener „Akademisierungswahn“ (Nida-Rümelin 2014),
die daraus resultierende Noteninflation und nicht zuletzt die
Unfähigkeit der Politik, Folgen und Nutzen der Schulschlie-
ßungen während der Corona-Pandemie sinnvoll abzuwägen,
wirken sich verschärfend aus (Meidinger 2021).

Hinzu kommen eine zunehmende Bürokratisierung sowie
Ausrichtung an ökonomischen Kriterien, indem Effektivität
durch Effizienz verdrängt wird. Um die Letztere (vermeint-
lich) zu steigern, werden anstelle von Wissensbeständen
Informationen als komplexitätsreduzierte Splitter in die Cur-
ricula der Fächer implementiert (Nida-Rümelin und Zierer
2017). Und dies erfolgt nicht einmal mehr zwecks huma-
nistischer Bildungsansprüche und Begleitung junger Men-
schen in eine zusehends unsichere Zukunft, sondern um
Bildungsinhalte auf die Bedürfnisse des aktuellen ökono-
mischen Systems auszurichten. Jugendliche sollen darauf
vorbereitet werden, zum wirtschaftlichen Wachstum bei-
zutragen, einen zunehmend technisierten Lebensstil zu prak-
tizieren und im internationalen Wettbewerb bestehen zu kön-
nen. Hierzu dienen letztlich auch die von der OECD ins
Leben gerufenen PISA-Studien, zumal sie nicht die ganz-
heitliche Entwicklungsfähigkeit der Lernenden, sondern viel-
mehr deren Fähigkeit prüfen, sich zukünftig reibungslos in
die globale Industrie oder Informationsgesellschaft einbinden
zu lassen (Meidinger 2021). Konsequenterweise wird des-
halb seit Jahren von Wirtschaft und Politik darauf gedrängt,
die Bildung zu digitalisieren. Junge Generationen sollen auf
diese Weise anschlussfähig an eine digitale Zukunft werden.

Weder die Folgen der Digitalisierung für Kinder und Ju-
gendliche, noch generell für Wirtschaft und Gesellschaft
werden kritisch reflektiert. Spitzer (2020, S. 312) verweist
auf eine umfangreiche Metaanalyse von Datensätzen aus
13 Ländern, in der nachgewiesen wurde, dass der IQ pro
Jahrzehnt um 1,5 Punkte gesunken ist. Dieser Trend lässt
sich nach einer stetigen Steigerung bis zur Mitte der
1990er-Jahre in vielen Ländern Europas nachweisen. Als
ursächlich dafür werden Veränderungen in der Bildung und
Mediennutzung betrachtet, zumal dieses Phänomen derzeit
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nur in hoch entwickelten Ländern beobachtet wird. Eine
Studie des IQB (Stanat et al. 2022) zeigt, dass in Deutschland
seit 2016 signifikant mehr Viertklässler das Mindestniveau in
den Fächern Deutsch und Mathematik nicht mehr erreichen.
30 % der Kinder verfehlt den Mindeststandard im Bereich
Orthografie, und auch die Kompetenzen in den Bereichen
Lesen und Zuhören sind signifikant gesunken. Im Fach Ma-
thematik erreichen mehr als 20 % nicht mehr den Mindest-
standard (Stanat et al. 2022, S. 11 f.) Die Daten deuten darauf
hin, dass dieser Trend bereits seit 2011 zu verzeichnen ist und
durch die Zunahme Geflüchteter sowie die Corona bedingten
Schulschließungen lediglich verstärkt wurde. Dass sich die
Nutzung von Smartphones und anderen digitalen Endgeräten
nachweisbar negativ auf die Aufmerksamkeit, Konzentrati-
ons- und Lernfähigkeit auswirkt, den Stresslevel erhöht und
das Sozialverhalten beeinflusst, wird von der Bildungspolitik
schlicht ignoriert. Mehr noch: Es wird als Erfolg deklariert,
Kinder nun endlich schon ab der ersten Klasse mit digitalen
Endgeräten unterrichten zu können. Lehrkräfte, die diese
Entwicklung kritisch sehen oder gar ablehnen, sehen sich
dem Vorwurf ausgesetzt, innovationsfeindlich zu sein.

Studien in skandinavischen Ländern zeigen, dass die Nut-
zung von Smartphones zu massiven Lernproblemen führt
und die Digitalisierung des Unterrichts die Leistungen deut-
lich beeinträchtigt. Im Jahr 2016 wurden in Australien Com-
puter wieder aus der Bildungslandschaft entfernt, nachdem
durch PISA-Daten der Zusammenhang zwischen Digitalisie-
rung und Leistungsabfall in mehr als 50 Ländern nachgewie-
sen wurde (Spitzer 2020, S. 31 ff.). Obwohl das Risiko
negativer Auswirkungen digitaler (Lern-) Prozesse durch
Corona noch offensichtlicher wurde, finden sich nicht die
geringsten Anzeichen für die Bereitschaft innezuhalten, um
vor einer Fortsetzung dieser Entwicklung deren Nebenwir-
kungen zu eruieren. Ganz im Gegenteil: Eine durchgängige
Digitalisierung wird als universelle Problemlösung verklärt,
so auch im Bildungssystem. „Auch wenn Digitalisierung
nicht frei von Risiken ist, liegt das größere Risiko darin, die
Digitalisierung im Bildungswesen nicht mit der nötigen Ent-
schlossenheit voranzutreiben. Sonst besteht die Gefahr, dass
sich die digitalisierten Lernwelten innerhalb und außerhalb
von Bildungseinrichtungen entkoppeln“ (Autor*innengruppe
Bildungsberichterstattung 2022, S. 27). Das häufig genannte
Argument, nur im Freizeitbereich würden suchterzeugende
Kommunikations- und Spielangebote die psychische und
physische Gesundheit junger Menschen beeinträchtigen,
greift zu kurz, denn wenn digitale Hardware die Kommuni-
kation und Selbstbeschäftigung eines Individuums über den
gesamten Tag strukturiert, verändern sich die Maßstäbe auf
allen Ebenen. Eine analoge Kommunikation wird durch di-
gitale Medien nicht nur ersetzt, sondern entwertet.

Selbst in universitären Bildungsprozessen wirkt sich die
Digitalisierung negativ auf die Lernstruktur aus. So wird
mehr Zeit mit dem Suchen, als dem Lesen von Texten

aufgewandt. Um zeitsparenden Fortschritt auszuschöpfen,
lesen Studierende oft nur Einleitungen oder Zusammenfas-
sungen und selektieren zitierfähige Passagen. Eine vollstän-
dige und durchdringende Lektüre von Texten stellt für die
meisten Studierenden eine kaum zu meisternde Herausforde-
rung dar (Zurstiege 2019, S. 88 f.). Ablenkungen durch
soziale Medien und andere digitale Dienste senken die Fähig-
keit, im Flow oder konzentriert geistig zu arbeiten. Das
menschliche Gehirn ist nicht multitaskingfähig, benötigt
daher infolge einer Unterbrechung 50 % mehr Zeit für die
Beendigung einer Aufgabe. Außerdem treten 50 % mehr
Fehler auf (Medina 2009, S. 95). Digitale Angebote sind
darauf ausgerichtet, maximale Aufmerksamkeit auf sich zu
ziehen.

Von der Bildungspolitik wird erwartet, die Medienkom-
petenz zu stärken, um digitale Innovationen rational nutzen
zu können. Aber dieses Ansinnen ist so aussichtsreich wie
der Plan, den Teufel mit dem Beelzebub auszutreiben. Schon
altersbedingt können Kinder die Folgen ihrer digitalisierten
Entwicklung nicht antizipieren. Wenn Erwachsene Kinder
ernsthaft vor den potenziell dramatischen Folgen zunehmend
digitalisierter Lernumgebungen schützen wollten, müssten
sie sich diesen schlicht verweigern. Hilfe gegen die Verein-
nahmung verspricht nur, die Medienzeit zu begrenzen und
sich zu „entnetzen“. Nötig wären demnach Bildungsangebo-
te, die sich gegen diesen Trend stellen und jene sinnlichen
Wahrnehmungsbereiche akzentuieren, die von der digitalen
Welt ausgeschlossen werden.

7 Skizzen einer „gesunden“ Ökonomie:
Subsistenz und Erfahrungswissen

Wurden in jüngerer Vergangenheit klinisch saubere, körper-
lich anstrengungslose, zudem möglichst nur auf Infor-
mationsverarbeitung basierende Arbeitsbedingungen als
„gesund“ betrachtet, zumindest bezogen auf die Lebens-
erwartung (Coenen et al. 2018), werden es zukünftig wieder
Verrichtungen sein, die den Ausführenden handwerklichen
und (maßvollen) körperlichen Einsatz sowie ein gewisses
Durchhaltevermögen abverlangen. Die damit einhergehende
Abkehr von automatisierten und global verlagerten Wert-
schöpfungsprozessen erweist sich als kompatibel mit einer
Postwachstumsökonomie, die zwecks Wiedererlangung der
ökologischen Überlebensfähigkeit und angesichts sich über-
schlagender Ressourcenengpässe ohnehin vonnöten wäre.
Dies hieße, industrielle Produktions- und Verkehrssysteme
prägnant zurückzubauen, weil alle Versuche, das aktuelle
Wohlstandsmodell kraft technologischer Innovationen von
ökologischer Zerstörung zu entkoppeln, bestenfalls zum
Scheitern verurteilt sind, ansonsten sogar zu einer Problem-
verschärfung beitragen (Gentinetta und Paech 2022,
S. 71 ff.).
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Neben suffizienten Lebensstilen, also einer Entrümpelung
der Komfortzone, bilden de-globalisierte und weniger tech-
nologieabhängige Versorgungssysteme das einzig zukunfts-
beständige Szenario. Suffizienz als Prinzip der Anspruchs-
reduktion, Selbstbegrenzung oder sogar vollständigen
Entsagung bestimmter Optionen stützt sich keineswegs allein
auf Prinzipien einer Sollensethik, die Fragen der Gerechtig-
keit und Angemessenheit thematisiert, sondern auch auf eine
Strebensethik (Paech 2021). Letztere zielt darauf, sich vor
Überforderung sowie vor Kompetenzverlust und Vulnerabi-
lität zu schützen, sich jenes Ballastes zu entledigen, der einer
hohen Lebensqualität und Autonomie abträglich ist.

Nach Ausschöpfung aller Suffizienzpotenziale würde sich
der Rest an notwendiger Versorgung auf (1) eine deutlich
verkleinerte Industrie, (2) einen regionalökonomischen Sek-
tor und (3) moderne Subsistenzpraktiken erstrecken
(Kümmel et al. 2018, S. 101 ff.). Letztere basieren auf nicht
kommerzieller Leistungserstellung. Subsistenz stützt sich auf
eigene Arbeitskraft und markiert die denkbar kürzeste Dis-
tanz zwischen Bedarf und Erzeugung, nämlich eine Situation,
in der sich eigener Verbrauch und eigener – plünderungs-
freier, also maschinell nicht oder nur gering verstärkter –
Arbeitsertrag annähern. Sie ist an den tatsächlichen Bedarfen
derjenigen ausgerichtet, die sie ausführen und dient dem
unmittelbaren Gebrauchswert der erzeugten oder erhaltenen
Güter. Grob vereinfacht umfasst sie (a) die eigene Herstel-
lung von Gütern, (b) die gemeinschaftliche Nutzung von
Gütern, die weiterhin industriell gefertigt worden sein kön-
nen, sowie (c) die Nutzungsdauerverlängerung durch acht-
samen Gebrauch, Instandhaltung, Pflege, Wartung und – vor
allem! – Reparatur.

Subsistenz schließt also nicht per se aus, weiterhin indus-
trielle Produktion in Anspruch zu nehmen. Insbesondere die
nicht kommerzialisierte Gemeinschaftsnutzung und Nutzungs-
dauerverlängerung basiert darauf, den Bedarf an Industrie-
erzeugung prägnant zu senken, indem die Nutzung dieser
Objekte verlängert und intensiviert wird. Die Wertschöpfung
würde nunmehr zwei ineinander übergehende Phasen umfas-
sen: An eine verringerte Industrieproduktion würden lokale
Praktiken der Gemeinschaftsnutzung, des Bestandserhalts,
der Wiederverwendung und Reparatur anknüpfen. Eine solche
„sekundäre Subsistenz“ (Hunger 2016, S. 16) lässt sich durch
„primäre Subsistenz“ ergänzen, die auf eigener Produktion
beruht: beispielsweise Gegenstände der „Marke Eigenbau“
(Friebe und Ramge 2008); Erzeugung, Lagerung und Ver-
arbeitung von Nahrungsmitteln; eigene Ener-gieerzeugung etc.

Der unvermeidbare Rückgang an Einkommen ließe sich
nur durch eine Verkürzung und Umverteilung der Erwerbs-
arbeit sozialverträglich, nämlich bei Vollbeschäftigung,
gestalten. Auf diese Weise – etwa im Rahmen einer 20-Stun-
den-Arbeitswoche – würden zugleich genügend Zeitressour-
cen freigestellt, um ergänzende Versor-gungsleistungen im
Subsistenzsektor erbringen zu können. In Netzwerken, offenen

Werkstätten und Reallaboren könnten handwerkliche Prakti-
ken erlernt oder reaktiviert werden, um durch eigene Produk-
tion, Reparatur und Gemeinschaftsnutzung mit weniger Kon-
sumausgaben einen auskömmlichen Lebensstandard zu
sichern. Es ergäbe sich ein duales Versorgungsmodell: Für
eine weiterhin moderne Beschäftigung in einer deutlich ver-
kleinerten Marktwirtschaft sowie für nicht kommerzielle
Selbstversorgungsleistungen könnten jeweils 20 Stunden auf-
gebracht werden. Diese um manuelle und handwerkliche Fa-
cetten bereicherte Arbeitsform würde mit verschiedenen Fak-
toren einer gesunden, zumal sinnstiftenden Lebensführung
korrespondieren: Selbstwirksamkeit, Anerkennung, Erfolgs-
erlebnisse, soziale Integration, Autonomie, Selbstvertrauen,
Improvisationsgeschick, Problemlösungskompetenz etc.

Daran knüpft die Entwicklung von Erfahrungswissen
an. Wirkungszusammenhänge und funktionale Abhängigkei-
ten werden durch Umgangserfahrungen in unterschiedlichen
situativen Zusammenhängen wahrgenommen und mit ge-
speicherten Erfahrungen sowie expliziten Wissensstrukturen
verknüpft. Die hieraus resultierenden Erweiterungen neuro-
naler Netzwerke werden auf unterschiedlichen Ebenen im
Langzeitgedächtnis gespeichert, was die Gefahr der Um-
wandlung in träges Wissen verringert. Emotionale Einflüsse,
die mit praktischen Handlungen einhergehen, verstärken den
Prozess impliziter Speicherung von Erfahrung. Vorausset-
zung für die Bildung von Erfahrungswissen ist eine wieder-
holte oder länger andauernde Auseinandersetzung mit dem
betreffenden inhaltlichen Aspekt in unterschiedlichen
Zusammenhängen.

Reale Herstellungs-, Fertigungs- oder Dienstleistungspro-
zesse erleichtern die intergenerationale Weitergabe von Erfah-
rungswissen und lassen intrinsische Motivationen entstehen
(Plath 2002). Erfahrungswissen ist für mehr als 80 % der
Handlungsfähigkeit relevant. Dieses Faktum wird allerdings
sowohl in schulischen als auch beruflichen Bildungskonzepten
zunehmend ignoriert. Stattdessen dominiert die Vermittlung
expliziten Wissens per Informationsweitergabe (zunehmend
digital). Das für die Entwicklung von Erfahrungswissen not-
wendige implizite Wissen wird im schulischen Kontext zuse-
hends vernachlässigt. Der allgegenwärtige Druck, möglichst
viele Informationen zu vermitteln, erweist sich als ineffektiv,
weil damit die Lernbereitschaft sinkt, das Fähigkeitsselbstkon-
zept des Lernenden negativ beeinflusst und die Transferleis-
tung in reale Handlungsoptionen verhindert wird. Praktische
Lernanteile sind sowohl für die Verknüpfung körperlicher,
geistiger und emotionaler Eindrücke unverzichtbar, als auch
für Denk- und, Entscheidungsprozesse, Sozialverhalten sowie
kreative Potenziale (Damasio 2004).

Wahrnehmungen aus unmittelbaren praktischen Kontex-
ten fördern den Zugang zu verlässlichen Werten und Normen
sowie die Fähigkeit, sich kontinuierlich auf einen Gegen-
stand oder Vorgang zu konzentrieren, Zusammenhänge zu
erfassen, Wichtiges von Unwichtigem zu unterscheiden und
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kritisch bewerten zu können. Derartige Fähigkeiten lassen
sich nur durch Übung, Disziplin, Geduld und eine produktive
Nutzung von Fehlern entwickeln. Ein stärkerer Fokus auf
Erfahrungswissen bildet einen qualitativen Kontrapunkt zur
quantitativen Konsumorientierung. Letztere beruht auf be-
schleunigter und verdichteter Übertragung von (zunehmend
digitalen) Informationen, Reizen und Leistungen, die sich
dafür als umso unbeständiger und nutzloser erweisen. So-
wohl eine hohe Lebensqualität, die sinnstiftendes Aktivsein
voraussetzt, als auch eine nachhaltige Entwicklung, die mit
anderen Arbeits- und Produktionsformen einhergeht, bedarf
eines Bildungssystems, das sich dem Digitalisierungsschub
widersetzt, zumal dieser die Logik des Erfahrungswissens
unterminiert.

8 Fazit

Die von Papst Franziskus (2013, EG 53) spektakulär erhobe-
ne Klage „Diese Wirtschaft tötet“ mag gänzlich überzeichnet
erscheinen. Aber dass sich „diese Wirtschaft“ in ihrer unbän-
dig übertechnisierten und globalisierten Form langfristig ge-
sundheitsschädlich auswirkt, erstreckt sich längst auf diverse
Ebenen. Dazu zählen erstens eine sich dramatisch ver-
schlechternde Umweltqualität, allem voran der Klimawandel,
zweitens Infektionsrisiken infolge von Zoonosen sowie einer
unkontrollierbaren Entgrenzung des Personen- und Güter-
verkehrs, drittens Armutsrisiken durch spezialisierte und ab-
hängige Lohnarbeit. Und viertens – das ist der Fokus dieses
Beitrags, zumal die vorgenannten Faktoren hinlänglich dis-
kutiert werden – wirkt sich das Dreigestirn aus Konsum-
abhängigkeit, automatisierten Umgebungen und einem sich
dem Wachstums- und Digitalisierungsdrang unterwerfenden
Bildungssystem ebenfalls auf die körperliche und psychische
Gesundheit aus.

Eine Überwindung des Wachstumsdogmas, was nicht nur
suffizientere Lebensstile sowie angepasste Versorgungssyste-
me voraussetzt, sondern ein gewandeltes Verständnis von
Bildung und Arbeit wäre unabdingbar, um lebensdienliche
Verhältnisse zu ermöglichen. Für das Bildungssystem hieße
dies, Erfahrungswissen zu akzentuieren und engere Bezüge
zu einer Postwachstumsökonomie herzustellen: Eine Wirt-
schaft, die nicht nur eine innerhalb ökologischer Grenzen
verantwortbare Güterversorgung gewährleistet, sondern zu-
gleich ein dezentrales System von Lernorten darstellt, könnte
Menschen vor jener multiplen Verkümmerung schützen, die
derzeit grassiert. Gefragt wäre ein integrativer Wertschöp-
fungsprozess, der menschliche Arbeitskraft nicht durch
Technisierung und globale Spezialisierung ersetzt, sondern
nur maßvoll verstärkt, sodass eine aktive und lernende Mit-
gestaltung des Outputs verbleibt. Schumacher (1973) sah die
Rolle der Arbeit darin, erstens eigene Fähigkeiten einzuüben
und fortwährend weiterzuentwickeln, zweitens unmittelbar

mit anderen Menschen zusammenzuwirken, statt die Produk-
tion zu automatisieren, und erst drittens, damit auch Einkom-
men zu verdienen.
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